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Deutfchen Rundichau_ 
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der Gemslüger vom Vernina⸗Paß. 


Noman von D. v. Hauſtein. 
(26. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Der Vorſitzende wollte zuerſt die Unterbrechung in die⸗ 
jew Augenblick ſtreng rügen, dann aber ſah er dem Aſſeſſor 
an, daß es etwas Dringendes war, nahm die Depeſche, las 
— las noch einmal — dann ſchwang er die Glocke. „Meine 
Herren, ein ganz außerordentlicher Umſchwung iſt einge⸗ 
treten. Ich verleſe dieſes Telegramm des Schweizer Bun⸗ 
desgerichts in Chur: 


„Durch perfönliches Zeugnis des nach langer Krank⸗ 
heit zurückgekehrten Grenzjägers Thomas Infanger, der 
von keiner Schußwunde verletzt iſt, ſondern durch einen 
unglücklichen Zufall in den Abgrund ſtürzte, iſt die voll⸗ 
kommene Unſchuld des Xaver Kernbacher erwieſen. Das 
ausfübrliche Protokoll über die Vernehmungen iſt als 
Eilbrief unterwegs. Das Schweizer Gericht hat jeden 
Verdacht und jedes Verfahren gegen Kernbacher nieder⸗ 
geſchlagen und bittet, denſelben augenblicklich der Fret- 
heit zurückzugeben.“ 


Von einem Weinkrampf überwältigt, mußte Joſepha 
aus dem Saal geführt werden. Xaver war aufgeſtanden. 
Ganz langſam wankte er vorwärts, nicht mehr von den 
Wärtern gehalten, war vor den Richtertiſch getreten, hielt 
ſich mit beiden Händen an deſſen Platte, ſtarrte den Vor⸗ 
ſitzenden mit Augen an, in denen Überraſchung, Hoffnung 
und Unglaube lagen. 

Der Vorſitzende fuhr fort: „Wie Herr Aſſeſſor von 
Wedekin mir ſagt, iſt die Richtigkeit dieſes Telegramms 
durch telephoniſche Rückfrage in Chur beſtätigt. Da wir 
hier nur gewiſſermaßen im Auftrage der Schweizer Be⸗ 
börde verhandelt haben, iſt damit der Fall für uns erle⸗ 
digt.“ Er ſchwang die Glocke: „Ich verkünde: Das Ver⸗ 
fahren gegen Xaver Kernbacher 
Angeklagte iſt augenblicklich 
Sitzung iſt geſchloſſen.“ 

Xaver Kernbacher ſtand immer noch mitten im Saal, 
nachdem bereits die Richter gegangen. Er konnte den plötz⸗ 
lichen Umſchwung von tiefſter Verzweiflung zum Glück 
nicht fallen, verſtand auch nicht, wie es kam, daß Joſepha 
und ihr Vater plötzlich verſchwunden waren. 

Dann aber geſchah etwas ganz Seltſames: Ein frem⸗ 
der, großer Mann, den er niemals geſehen hatte, auf deſſen 
Wange ein paar Pflaſter klebten, deſſen linker Arm in einer 
Binde hing und aus deſſen Augen dicke Tränen kollerten, 
faßte ihn am Arm. „Kimmen S', Herr Xaver Kernbacher, 
i bin der Waſtel Schindhammer, und jetzt bring i Sie zum 
Sepherl.“ Verſtändnislos nahm Xaver die gebotene Hand 
und ließ ſich vom Waſtel aus dem Saale führen. 


18. 


Eine volle Woche hatte Mutter Kernbacher droben in 
den Chionnahäuſern oberhalb des Städtchens Scalino ver⸗ 
weilen müſſen. Die ihrem müden, alten Körper abgetrotzte 
Überanſtrengung des Marſches hatte ihre Kräfte erſchöpft. 


in Freiheit zu ſetzen, die 


iſt niedergeſchlagen, der 


Noch mehr aber ließ die abermals getäuſchte Hoffnung, den 
Infanger zu finden, das alte Weiblein zuſammenbrechen. 


Freilich — am zweiten Weihnachtsfeiertag hatte die 
Greiſin ein ſeltſames Erlebnis. Sie lag in einem Bett, 
das die Sennbäuerin ihr angewieſen hatte, nachdem ſie am 
erſten Morgen wenigſtens aufklären konnte, was ihr ganzer 
Beſuch hier oben bedeutete, und nachdem ſie eine Anzahl 
guter Frankenſtücke in die Hand der armen Alperin ge⸗ 
drückt hatte. So lag ſie denn in dem einzigen Zimmer des 
Bauern in dem hergerichteten Bett, als plötzlich die Tür 
aufging und — —. 

Die Greiſin ſchrie auf: „Joſepha Collina!“ Da ſtand ſie 
wahrhaftig, das Sepherl aber jung, friſch, rotbäckig und 
lachend, ſo wie ſie geweſen, als ſie noch Sennerin auf der 
Saſſal Maſone war. Erſtaunt wandte das Mädchen der 
Alten im Bett ihr Geſicht zu und lachte. „Na, die Joſepha 
Collina bin i net, aber die Pia Collina!“ 

„Jeſſas Maria, daß i altes Leut a an gar nix mehr 
denk. Die Pia! J freili, die Pia Collina! Aber i hab denkt, 
du biſt in Tirano?“ . 

„War i, aber im Frühjahr bin i mit nauf in die 
Chionnahäuſer, und da die Frau hier, die Brudersfrau 
von meinem Herrn in Tirano, krank worden, bin i halt 
oben blieben in dieſem Winter.“ 

„Keunſt mi net mehr?“ 

„Jeſſas, die Kernbacherin 
Was ſchaffſt denn hier droben?“ 


Das wurde ein langes Erzählen, das der Alten über 
die Stunden hinweghalf, die ſie müßig im Bett liegen 
mußte, um wieder zu Kräften zu kommen. 

Wenig wußte das Pia⸗Madel von dem, was geſchehen. 
Hatte nur gehört, daß der Xaver verdächtigt war, den In⸗ 
fanger erſchoſſen zu haben. Sonſt nichts, denn die Pia war 
auch ein rechter Collina-Dickkopf, und nachdem ſie der Stief⸗ 
mutter wegen gleich nach der Hochzeit in Stellung gegan⸗ 
gen, hatte ſie daheim nichts mehr von ſich hören laſſen, ſo 
ſehr fie ſich auch nach der Schweſter Joſepha bangte. 

Jetzt ſaß ſie bei der Alten und konnte das alles nicht 
faſſen. 

„Na, na, i war ja noch a halbwüchſig Ding, aber na — 
der Xaver iſt kein Mörder! Gewiß net! J hab denkt, dös 
iſt niedergeſchlagen. In München iſt's Sepherl! Und du 
altes Wetberl treibſt di zur harten Schneezeit in den Ber⸗ 
gen herum? Und was iſt mit dem Vater?“ 

Auf einmal wurde das Heimweh wieder wach in der 
Dirn, und ſchließlich heulten ſie beide miteinander um die 
Wette. 

Am dritten Januar erſt war die Alte wieder ſo weit, 
daß ſie an den Abſtieg nach Scalino denken konnte. Zum 
Glück war aber die Alplerfrau, bei der die Pia im Dienſt 
war, wieder beſſer, und dieſe kam herüber: „J hab mit der 
Frau geſprochen. Hier oben braucht's mi met mehr, i geh 
nach Tirano zurück. Allein kannſt eh net aut reifen. Want 
es dir recht iſt, geh i mit dir bis Poſchiavo und bring di 
bis zur Bahn, daß du heimfahren kannſt.“ 

Es war wirklich recht gut, denn als die Kernbacherin 
jetzt wieder von den Chionnahäuſern herabſtieg, mußte fie 
ſich recht feſt auf das junge Madel ſtützen und brauchte faſt 


von den Berninahäuſern! 


noch einmal fo lange zum Rückweg, wie damals zum Auf⸗ 
Miet, als noch die Hoffnung ihr immer wieder die Kraft 
gab. a 


In Scalino gingen ſie dann in den Gaſthof. Zu Fuß 
bis Poſchiavo hinunterzugehen, daran konnte die Alte mit 
ihren lahmen Füßen nicht denken, und daß der Fuhrmann, 
der ſie heraufgefahren hatte, kam, daran war auch nicht zu 
denken; aber der Wirt wußte Rat. 

„Weißt, es iſt geſtern an Steuerkommiſſar aus Tirano 
heraufkommen, um die Kaſſen zu revidieren. Er wird in 
a paar Täg, vielleicht ſchon morgen, wieder abifahren. 
Wannſt aufs Stadtamt gingeſt? Vielleicht nimmt er euch 
beide in ſeinem Wagen mit nach Tirano hinunter? Der 
Weg iſt dorthin jetzt recht gut.“ 5 

„DE will i glei gehen.“ 


Pia nickte. „J will noch an Auftrag ausrichten von der 


Alpbäuerin in der Stadt und hol di vom Amt ab.“ 

Die alte Frau nahm die Taſche, in der ſie ſtets all ihre 
Papiere und ihr Geld mit ſich herumtrug und humpelte 
zum Stadthaus. Der Zufall wollte, daß ſie geradeswegs 
in das Bureau kam, in dem der Rendant mit dem Herrn 
aus Tirano beiſammenſaß. Da brachte die Kernbacherin 
gleich ihr Anliegen vor. Der Rendant ſchüttelte verwun⸗ 
dert den Kopf. s 

„Was wollten Sie denn jetzt im Winter hier droben?“ 

„J hab halt den toten Infanger geſucht.“ 

Jetzt geſchah etwas Unerwartetes. Ein junger Menſch 
war in das Zimmer getreten, er hinkte etwas und trug ein 
Aktenbündel unter dem Arm. Er kam juſt in dem Augen⸗ 
blick, als die Alte den Namen Infanger ausſprach, zuckte 
zuſammen und ließ die Akten zu Boden fallen. Da ſah die 
Alte ihn an, ſprang auf, zitterte an allen Gliedern. 

„Jeſſas Maria, der Infanger Thomas!“ 

Der Mann hatte ſich raſch gefaßt. 

„Was meinſt, Alte?“ 

1 bi fie ſtand bei ihm. „Der Infanger Thomas! Da 
t er 
Jetzt miſchte der Amts vorſteher ſich ein. 
„Sie irren, das iſt der Sekretär Bernardo Grimaldi!“ 
Aber die Kernbacherin hielt ihn am Arm, hörte gar 
nicht auf die Einrede. 2 
„Infanger Thomas, wie kimmſt du daher? Erkennſt mi 
etwa net? Weißt net, daß i die Kernbacherin bin? Weißt 
net, daß der Xaver im Gefängnis ſitzt als dein Mörder?“ 
Einen Augenblick ſtand der Mann unſchlüſſig da, dann 
riß er ſich los. 
„Laß mir mei Ruh, weiß net, was d'willſt!“ 
Die andere Tür, zu der der Mann jetzt hinauswollte, 
wurde geöffnet, und der Polizeihauptmann trat ein. „Was 
iſt denn hier los?“ N 
„J weiß net, Herr Hauptmann —.“ 
Die Kernbacherin hatte all ihre Kraft wieder. „Aber i 
weiß! der da, das iſt der tote Infanger, der Grenzjager.“ 
„Verrückt biſt!“ 
„Laſſen Sie den Mann los, das iſt der Sekretär Gri— 
maldi!“ 
Aber die Alte ward ihrer Sache immer ſicherer, nu 
erkannte ſie auch des Grenzjägers Stimme. „Der Infanger 
iſt's. Hier, im Taſcherl hab i ſein Bild. Sehen Sie her, 
wann S' net glauben!“ g 
Der Mann ſtand zögernd da und ſchielte nach den 
Türen. Doch er konnte nicht hinaus, denn in der einen 
ſtand der Hauptmann, in der anderen der Stadtvorſteher. 
5 „Hier iſt das Bild — iſt er's, oder iſt er's net?“ Ver⸗ 

wundert ſahen die Herren die Photographie an. Freilich, 
es war ein altes Bild und in der Grenzjägeruniform, aber 
—. Die Tür wurde geöffnet, und Pia trat ein. Ehe einer 
der Herren etwas reden konnte, zerrte die Kernbacherin 
ſie heran. 

„Pia, kennſt den Mann da?“ . 

„Jeſſas, der Infanger!“ 

Der Polizeihauptmann wurde zweifelhaft. 


holen Sie Ihre Papiere!“ a 
„Ich hab Ihnen geſagt, i hab 


Der Mann war bleich. 
ſie verloren.“ 

Jetzt ſtand die Kernbacherin dicht vor ihm und hatte ſich 
hoch aufgerichtet. „Verloren haſt ſie? Nie gehabt haſt an⸗ 
dere Papiere. Der Infanger biſt! Streif dein Rockärmel 
hoch, daß man den blauen Anker auf deinem Arm ſieht, 
den du eintätowiert haſt ſeit der Zeit, als du noch als Ma⸗ 
troſe auf dem Kriegsſchiff zur See gingſt!“ 


„Grimaldi, 


Die energiſche, ſichere Art der alten Frau machte den 
Polizeihauptmann immer verwirrter . „Zeigen Sie Ihren 
Arm, Grimaldi!“ 

„J werd tun, was die Hexen befiehlt? J will net!“ 

Jetzt riß dem Beamten die Geduld. So benahm ſich 
lein Mann, der unſchuldig verdächtigt wurde. „Den Arm 
her, Grimaldi!“ : 

Zitternd fügte ſich jetzt der Schreiber, der Armel wurde 
hinaufgeſchoben. „Da iſt der Anker!“ an 

Der Stadtvorſteher trat heran. „Grimaldi, ich habe 


Sie angeſtellt, weil Ihr Schwager Sie zu mir brachte. Ich 


habe gar nicht nach Ihren Papieren gefragt. Jetzt mit der 


Wahrheit heraus: Wer ſind Sie?“ 


„Der Infanger iſt's, das ſchwör i.“ Mit flammenden 
Augen ſtand die Kernbacherin vor dem Mann, da wandte 
dieſer ſich ab. ; 

„Grimaldi?“ 

„Seht's her! 
Stirn abzuleſen?“ 

Mit einem raſchen Sprung war der Mann beim 
Fenſter, riß es auf, wollte hinaus, da hatte ihn ſchon der 
Polizeihauptmann am Kragen. 5 

„Hiergeblieben! Geſtanden! Sind Sie der Infanger?“ 

„J Sag kein Wort mehr.“ 

Das war freilich eine andere Sitzung geworden, als 
der Herr Rendant aus Tirano es ſich gedacht hatte, als er 
nach Scalino zur Reviſion kam, und nun wurde es ein lan⸗ 
ges Verhör. Zuerſt ſchickte der Hauptmann zwei Gendar⸗ 
men weg und ließ den Erneſto Grimaldi ins Stadthaus 
holen. Während der wiedergefundene Infanger von Poli⸗ 
ziſten bewacht wurde und die Frauen im Nebenzimmer 
warten mußten, wurde der Erneſto Grimaldi vernommen. 

Es war ein in der Stadt angeſeſſener Bauer, dem es 
bis vor wenigen Monaten ſo ſchlecht gegangen, daß man hm 
ſein Häuſel hatte verkaufen wollen, der aber jetzt wieder 
obenauf war. Ehe der Polizeihauptmann ihn vernahm, 
ſagte der Bürgermeiſter, der in den Akten geblättert hatte: 


Iſt net das böſe Gewiſſen ihm auf der 


„Die Frau Grimaldi iſt eine geborene Infanger.“ 


„Wenns mich ſo 
meiner Frau 


Das Verhör mit Grimaldi war kurz. 
fragen — ja, Herr Hauptmann, es iſt 
Bruder.“ 

„Was ſoll dann der Schwindel?“ „ 

Infanger wurde geholt. „Sie ſind Grenzjäger! Sie 
waren Beamter! Was hat Sie veranlaßt, ſich zu verſtecken? 
Ein offenes Geſtändnis iſt das einzige, was Ihnen noch 
helfen kann.“ 

Ganz zuſammengebrochen ſaß der Infanger da, fluchte 
allerhand vor ſich hin von der verdammten Hexe, der alten, 
die mit dem Teixel im Bunde ſei — dann aber geſtand er. 
ICC ⁵¼;0—:.. I 

In jener Nacht, als er plötzlich die Gemſe geſehen und 
auf fie geſchoſſen, als dann, wie aus dem Boden gewachſen, 
der Xaver Kernbacher auftauchte, war er tödlich erſchrocken, 
taumelte ein paar Schritte zurück, glitt aus, und dann — 
ja, dann kam der Abſturz. Glück hatte der Infanger ge⸗ 
habt. Tief war er gefallen, aber in weichen Schnee, und 
als er aus der Betäubung erwachte, war es ſchon wieder 
Tag geworden. Schmerzen fühlte er in allen Gliedern, 
ſein rechtes Bein war gebrochen. Er lag auf einer Art Ab⸗ 
hang, demſelben, auf dem ſpäter die Grenzwächter ſeine 
Brieftaſche fanden, und gegen Mittag, als er ſchon an allem 
verzweifelte, ſah er ein paar Männer, die mit großen 
Packen von der Grenze heraufkamen. Schmuggler waren 
es, und ſie wußten, warum ſie den Infanger nicht im Stich 
ließen. Sechs Wochen lag er wund in einer Schmuggler⸗ 
hütte, die nicht einmal die Grenzer kannten. Vielleicht nur 
der Infanger! Dann humpelte er geheilt, aber mit wildem 
Bart und unkenntlich, bergab, um ſich in Tirano ſeiner 
Behörde zu ſtellen. 8 

Unterwegs, in Le Preſe, machte er Station bei ſeinem 
Freunde, dem Fuhrmann Spoletti. 

„Der Infanger? Stehen die Toten denn auf?“ Er 
nahm ihn ins Haus. > 

„J muß nach Tirano. J hab fünftauſend Frank bei 
mir, die ich abliefern ſollte, und ich denk faſt, man hält mich 
für tot. Sechs Wochen hab i droben in einer Hütten gele— 
gen.“ 

„Fünftauſend Frank haſt?“ 

„Geld, das i damals in Pontreſina erhoben.“ 

„Dann gibſt mir davon tauſend.“ 

„Was dir einfallt!“ 


„Der andere hatte böſe Augen. 

„Mir gibſt tauſend Frank.“ 

„Iſt net mein Geld.“ 

„Hör gut zu. Weißt, was mit dir geſchieht, wanns di 
kriegen? Eingeſperrt wirſt.“ 

„Möcht wiſſen, weshalb?“ 

Der andere flüſterte. 

„Offenkundig iſt worden. Der Alberto Thomaſi und 
der Guilelmo Fermatti ſind erwiſcht und haben geſtanden. 
Alles weiß man, faſt hättens mich auch beim Kragen. Daß 
du ſeit Jahren mit den Schmugglern gemeinſame Sache ge⸗ 
macht haſt, daß ſie dir dein Feſtes dafür bezahlten, daß du 
immer nicht da warſt, wo ſie ihre Waren über die Grenze 
brachten. Alles iſt heraus.“ 

(Fortſetzung ſolgt) 


— 


Dame und Bube. 
Skizze von Waldemar von Grumbkow. 


Zum dritten Male kam Eberhard Wingen nach Baden⸗ 
Baden und in die Villa Kaſſandra. Und zum dritten Male 
ſtieg für Marieluiſe Schallehn erſt mit ſeinem Kommen der 
Frühling aus der Rheinebene die ſanften Hänge des 
Schwarzwaldes herauf. Obwohl der Flieder verblüht war 
und der Duft des Schnittes über den Lichtenthaler Wieſen 
ſchwebte. Ja, um das alte Steinkreuz an der Lichtenthaler 
Allee rankten ſchon die Roſen. 

Er kam wie ſonſt: ernſthaft und warmherzig, verhalten 
und ohne Sturm. Ob er auch wieder gehen würde wie 
ſonſt: zögernd und ungern und dennoch ohne Wort? 

Sie wußte längſt, daß er ihretwegen kam, daß der viel- 
beſchäftigte Schriftleiter die weite Reiſe auf ſich nahm, um 
Marieluiſe wiederzuſehen. Und ſie ahnte zuweilen, daß 
ihre geſammelte Herbheit nichts anderes war als die Schale, 
in der ſie ihre blühende Jugend unverſehrt für ihn aufhob. 
Die Alltagskünſte alter wie junger Verehrer unter den 
Gäſten der Villa Kaſſandra, die Fräulein Winter, der 
Schweſter von Marieluiſens verjtorbener Mutter gehörte, 
mühten ſich vergeblich an dieſer Schale, die in Scherz und 
Ernſt gleich undurchdringlich blieb. Vor Eberhard Wingen 
allein konnte ſie ſich als die Weiche, Zarte, Offene geben, 
die fie war... 

Die meiſten Gäſte hatten ſchon das Muſikzimmer auf- 
geſucht, auch der alte Oberſt Braunsberg erhob ſich jetzt aus 
ſeinem Korbſtuhl auf der Veranda. „Daß es Ihnen hier 
nicht zu kühl wird, mein gnädiges Fräulein, und auch 
Ihnen nicht, Herr Wingen: Sie ſind den erſten Abend 
hier.“ 


„Nur noch eine Partie Bézique, Herr Oberſt! Seit ich 
dieſes Spiel während des Feldzuges in Frankreich lernte, 
habe ich noch niemand getroffen, der es ſpielt, außer Fräu⸗ 
lein Schallehn.“ 

Auch ich muß zu meiner Schande geſtehen, daß Bézique 
eines der wenigen Kartenſpiele iſt, die ich nicht kenne.“ 

„Schade, Herr Oberſt, wir hätten Sie gern abwechſelnd 
zum Mitſpielen aufgefordert“, ſagte Marieluiſe mit einem 
Anflug von Schelmerei. 

„Verbindlichſten Dank für Ihre gütige Geſinnung, aber 
ein alter Strohmann paßt nicht zu jungen Spielern. Und 
ein Spiel für zwei muß man zu zweien ſpielen. Viel 
Glück!“ 

Damit ging er hinein. Nun waren ſie zum erſten Mal 
allein. Gartenduft wehte in das Behagen der Veranda. 
Im Nachſonnenglanz lag rings die weiche Grüne. Im 
Glück erfüllter Sehnſucht genoß Eberhard Wingen das 
Wunder, wie das zartglühende Mädchen ſeiner Träume ihm 
im hellblauen Leinenkleide gegenüberſaß. 

„Ja, es iſt ſchön hier“, ſagte ſie. 

„Schöner als irgendwo“, beſtätigte er. 
ſind“, ſetzte er ganz leiſe hinzu. 

Sie ſah ihn voll an. 

„Wollen wir nicht ſpielen — unſere Partie Beézique?“ 

„Ich habe abgehoben, Sie geben“, ſtimmte er zu und 
"vente. fih ihrer geſchäftigen Hand, die noch anderes konnte 
Karten geben, das wußte er. 

„Machen Sie noch Salat und 
"nofe?” fragte er! Sie lachte. 


„Weil Sie hier 


ſpielen Sie noch 


c 


„Gelegentlich beides, wenn mir die Arbeit Zeit zum 
Vergnügen läßt. Aber wie kommen Sie auf dieſe Zuſam⸗ 
menſtellung?“ 

„Ich verließ Sie, wie Sie erſt eines und dann das 
andere taten. Und, mir gefiel die Zuſammenſtellung. — 


Vergeben Sie ſich nicht!“ 
vergibt ſich glücklicherweiſe noch 


„Wer ſich vergibt, 
nichts.“ 

„Wer ſich verliebt, doch auch nicht. Ach, Bézique!“ ſagte 
er, ſeine Karten ordnend, und legte Pikdame und Karo⸗ 
buben nebeneinander vor ſich hin. 

„Aber Doppelbézique können Sie diesmal nicht be⸗ 
kommen“, neckte ſie und hob ab. „Ach, da kommt er ja ſchon. 
Ich ſage gleichfalls Beézique an.“ Und ſie legte ebenſo Pik⸗ 
dame und Karobuben vor ſich hin. 

„Unſere Photographie!“ ſcherzte er, das Paar vor ſich 
betrachtend. „Sie dunkel, er hell. Sie ſchön, er weniger. 
Sie eine große Dame, er ein großer Bube.“ 

f „Er ein ganzer Mann, ſie ein halbes Kind“, ſetzte ſie 
ort. 

„Eine Doppelphotographie in nur zwei Exemplaren gibt 
es doch eigentlich nur in einem Falle: als Brautbild!“ ſagte 
er zielſicher. 

„Sie Schlimmer!“ drohte ſie neckend. 

Du Böſe!“ 

Da trank er den Duft ihrer Nähe und küßte ſie aaf das 
weiche braune Haar, auf die weiße Stirn, auf den warmen 
Mund. Und ſie ließ es ſich gefallen, ganz ſtill, und die 
dunklen Augen, mit denen ihre Seele ſah, ſtanden voll 
Tränen. Dann ſaßen beide dicht aneinander geſchmiegt und 
fühlten einander Heimat in ſeliger Stille. 

Am Südhimmel aber, im Sternbild des Herkules, kam 
der Ras Algethi herauf, der „Kopf des Knienden“, und 
leuchtete mit gelblich-blauem Glanze, zwei Sterne und doch 
ein Stern nur, die ewige Zwei⸗Einheit der Liebenden. 


Sie war jung und reizend. 


Mein Freund, der Dichter iſt um Jahre gealtert: er 
hat ein ſchmerzliches Erlebnis gehabt. Als ich ihn kürzlich 
in feinen einſamen. Wäldern beſuchte, war ſein ganzes 
Weſen auf würdevolle Reſignation abgeſtellt. Er zeigte ſich 
ſchweigſam auf unſerem Spaziergang und verſchmähte es, 
mit ſpitzen Schotterſteinen nach den Eichkatzen zu werfen, 
die zwiſchen den Tannenſtämmen herumturnten. „Das iſt 
ſo kindiſch“ „ſagte er verächtlich, „wenn man bald fünfzig 
wird. 

Abends am Kamin bricht es plötzlich aus ihm heraus. 
„Stell dir vor, was ich erlebt habe“, ſagt er und zeigt mir 
eine artige Briefkarte. „Dies da brachte mir der Poſtbote 
eines Tages ins Haus. Du kannſt es ruhig leſen, es ſind 
keine Geheimniſſe. Aber es iſt auch nicht die alltägliche 
Art, in der weibliche Weſen ihrer Begeiſterung für Verſe 
Ausdruck geben, auch die Schrift — betrachte ſie recht — 
gefiel mir außerordentlich, ich fand fie geradezu ſym⸗ 
pathiſch. Ich habe mich alſo hingeſetzt und der betreffenden 
Perſon geantwortet: wenn ſie mich beſuchen wolle — gut 
und ſchön, es ſollte mir eine große Freude ſein. Die An⸗ 
meldung erfolgte hierauf umgehend in einer ſehr knappen 
kategoriſchen Form, die doch eines gewiſſen Reizes nicht 
entbehrte. 

Nun — ich war natürlich neugierig, zugegeben, ſogar 
etwas aufgeregt, ich habe fieberhaft geſchafft, um alle 
Schäden meiner verlotterten Junggeſellenwirtſchaft aus⸗ 
zubeſſern, und wenn ich je im Leben auf ein Gedicht ſo 
viel Sorgfalt verwandt hätte wie auf die Vorbereitung 


dieſes Beſuchs — die Unſterblichkeit wäre mir ſicher. Am 


beſtimmten Tage glänzte mein Haus von innen und außen 
wie ein Schmuckkaſten, ich hielt Tee, Kuchen und Liköre 
bereit — ſogar Zigaretten hatte ich in letzter Minute noch 
kommen laſſen, denn ich konnte ihr ja ſchließlich keine 


Stummelpfeife anbieten . Aber warum grinſt du 
eigentlich ſo ſchadenfroh?“ 

„Ich ſtelle mir vor, wie ſie dann ankam, die alte 
Biene . 


„Alte Ziege —!“ wehrt er entrüſtet ab. Gleich darauf 
ſenkt ſich Melancholie über ſeine Mienen. „Ja, wenn es 
noch eine alte Ziege geweſen wäre! Aber ſie war jung, 
ſehr jung und ſehr reizend. Sie kam im eigenen Wagen, 


und den erſten Augenaufſchlag unter dem breitrandigen 
Hut werde ich nie vergeſſen: ich ſchaute in das eutzückendſte 
Kindergeſicht, das du dir vorſtellen kannſt. Nach der Be: 
grüßung drehte ſie ſich noch einmal um — es war mir lieb 
ſo, denn ich betrachte nun einmal Frauen gerne von allen 
Seiten . . . Allerdings, im nächſten Augenblick ſtand ich 
beſchämt vor dem ſchönen Kind, das mir, mit einiger Ver⸗ 
legenheit kämpfend, einen Strauß der herrlichſten Roſen 
überreichte. Das ſtumpfe Gelb der Blüten kontraſtierte 
aufs anmutigſte mit dem lebhaften Rot ihrer Wangen, ich 
war beſtürzt, einigermaßen außer Faſſung gebracht und 
ſtammelte ein paar Worte, die nach Dank und Überraſchung 
klingen ſollten. Doch im ſtillen ſann ich auf eine hübſche 
Art, mich für die duftende Gabe erkenntlich zu zeigen. 


Die Gelegenheit fand ſich ſogleich — aber vielleicht 
habe ich wirklich in der Eile einen Mißgriff getan: ich 
pflückte ein Vergißmeinnicht ab, das am Wege ſtand und 
reichte es ihr mit artigen Worten. Roſen brachte leider 
meine Wildnis nicht hervor, ſo mußte ich ſie ſchon bitten, 
mit dieſem armſeligen Wieſenkind vorlieb zu nehmen — 
jeder nach ſeinen Kräften. Und um die Worte beſonders 
deutlich zu machen, ſteckte ich meine Naſe tief in den Roſen⸗ 
buſch, während ſie das Vergißmeinnicht am Halsausſchnitt 
befeſtigte. 


Und dann traten wir alſo auf die Veranda hinaus, 
und es begann die kurzweiligſte Stunde, die ich je im an- 
genehmen Beieinander verbracht habe. Liebreiz und Gein 
pflegen ſelten eine Berbindung einzugehen, doch hier waren 
ke auf die vollkommeuſte Weiſe vereinigt. Leicht wie 
Jederbälle flogen unſere Reden hin und her — und in 
einigen ſtillen Minuten blieb mir kaum Zeit, das Glück 
auszukoſten, das mich an dieſem Nachmittag in meiner 
Einſamkeit beſucht hatte. Mit Schrecken ſah ich die 
Dämmerung näherrücken, ſchon kündigte ſich der kühle 
Abendwind an, die Sonne tauchte hinter den Bäumen 
nieder. Eine Pauſe ſchlich ſich ins Geſpräch — nun wird 
ſie aufbrechen, durchzuckte es mich. Da fielen mir gottlob 
die Getränke ein. 


Ja, warum nicht noch einen Likör zum Abſchied, meinte 
ſie mit einem Lächeln. 8 * 


Abſchied! Ein ſchauderhaftes Wort! Doch mir blieb 
noch eine Galgenfriſt: ich dehnte das Geſchäft des Mixens 
in alle Ewigkeit, mochte ſie mich immerhin für ungeſchickt 
und in derlei weltmänniſchen Künſten unerfahren halten. 
Sie hatte ja recht, ich war es auch, doch lag die Schuld nicht 
bei mir, ſondern bei den ſeltenen Gäſten 


Nun hatte ich ihr das erlöſende Wort ſo nahe hin⸗ 
geſchoben, wie es der Anſtand irgend erlaubte. Aber lie 


griff es nicht auf, fie ſagte nichts vom Wiederkommen. 
Alle Mühe umſonſt. 


Und dann ging fie wirklich. Ich begleitete fie zum 
Wagen, ſchweigſam jetzt, doch immer noch von einer 
ſchwachen Hoffnung bewegt. Sie ſteht ſchon auf dem Tritt⸗ 
brett, wir wechſeln noch ein paar Redensarten. Da fällt 
ihr Blick auf das Vergißmeinnicht am Halsausſchnitt. Es 
iſt verwelkt, fie reißt es heraus — ſie wirft es fort 


Ich kann nichts ſagen in dieſem Augenblick, ich kann 
ſie nur vorwurfsvoll anſtarren. Dieſes Vergißmeinnicht, 
dieſe einzige Erinnerung an zwei ſchöne flüchtige Stunden, 
hätte ſie es nicht aufbewahren müſſen, wenn ſie nur einen 
Funken von jener Poeſie beſaß, die ſie ſo klug zu loben 
wußte? Hätte ſie wenigſtens beſchämt die Augen nieder- 
geſchlagen vor meinem Blick! Aber was tut dieſes Frauen⸗ 
zimmer? Sie lacht mir übermütig und unbekümmert 
mitten ins Geſicht. Keine Spur von Beſchämung! „Das 
iſt ja doch nur Heu!“ ſagt ſie. — Aber ſie war reizend, 
ſelbſt noch in dieſem Augenblick.“ 


„Nun — und?“ muß ich fragen, als er zu Ende iſt. 

„Was — und?“ fragt er erboſt zurück. „Dann iſt ſie 

eben ſortgefahren. Aber ich bin jetzt fertig mit den Frauen 
und ihrem Verſtändnis für Verſe!“ b 


Ich heuchle Erſtaunen. „Ach — mit den Frauen auch? 
Welch ein Glück für dich und — deine Arbeit.“ 


Daraufhin iſt er aufgeſtanden und hat die Tür hinter 
ſich zugeſchlagen, daß alle Wände zitterten. Wahrſcheinlich 
hatte er Mitgefühl erwartet und war bitter enttäuſcht. 
Aber ich konnte nicht anders, ich mußte laut und herzhaft 
lachen. Ja ja, mein Freund, wir werden älter. Und ſie 
war eben — wie ſagteſt du doch? — „ſehr jung und ſehr 
reizend“. 


Hochſommer. 


Erde iſt nun in des Sommers 
Große Gnade eingegangen, 

Und die Tage glühn und leuchten, 

Wundervoll von Licht umhangen, 

Das mit ſeinen großen Kräften 

Baum und Strauch und Kraut belebt, 
Bis in ihren heißen Säften 

A' nend ſchon die Reife bebt. 


Ahre neigt ſich tief am Halme, 
Denn ſie weiß ſchon von den Garben 
Ehrer Ernte. In der Blumen 
liberichwenglich ſatten Forben 
Drängt ein jubelndes Verſchwenden 
Sich zu herbem Wandel hin, 

Um durch ihn ſich zu vollenden 

Zu vergehn und Neubeginn. 


Zoe Droyſen. 
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„Laß aber jetzt los, Schatz, das Schiff wird gleich ab⸗ 
fahren!“ 
* 


„Haſt du auch nicht vergeſſen, den Hund hinauszulaſſen, 
Arthur?“ 
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